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Die graue Welt fährt auf einem

defekten japanischen Fahrrad mit sieben Gängen

in den Abgrund.

Sieben sind die Bremse.

Die Sechs fällt aus dem Siebengestirn

Die Fünf schlägt mit weicher Faust

Die Vier schlägt nur die Saiten,

die Drei zaudert und zweifelt, verschlossen,

die Zwei steigt riesenhaft aus dem Grab

die Eins eint sie in ihrer Kugel

Die schöne Sieben ist leicht zu durchschauen.

Alle sieben könnten das Rad auf Kurs bringen.

Aus „Tausend Weissagungen aus dem Altertum“
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Erst jetzt, viele Jahrhunderte nach dem Untergang der Erde, hat es sich in den benachbarten Galaxien herumgesprochen, dass der blaue Planet beinahe im letzten Moment gerettet worden wäre. Jene, die selbst an diesem Rettungsmanöver beteiligt waren, haben offenbar nicht gerne über ihr Scheitern gesprochen und so ist dieses letzte Kapitel der Erde, ja, ist der Planet selbst, in Vergessenheit geraten.

Man muss sich darüber im Klaren sein, dass der Untergang der Erde auf das übrige Universum nicht die geringsten Auswirkungen hatte. Die meisten Bewohner unseres Weltraums haben bis heute nie von diesem kleinen, unbedeutenden Planeten gehört. Nur noch wir spezialisierten Historiker befassen uns mit dem Schicksal untergegangener Zivilisationen. Mein Professor, der als Kind ein Buch über die Milchstraße besaß und damals aus irgendeinem Grund eine besondere Zuneigung zu dieser fernen, blaugrün schimmernden Kugel namens Erde fasste, bat mich jedoch, die Auswertung einiger Dateien, die ihm zufällig in die Hände gefallen waren, für ihn zu übernehmen.

Diese Aufzeichnungen wurden in Form eines uns bislang unbekannten, flugfähigen Datenträgers von einem unserer Raumkreuzer aufgegriffen. Um es genauer zu sagen, das Objekt war mit dem Kreuzer kollidiert, hatte sich in einer seiner Landeklappen verklemmt und ihn beinahe zum Absturz gebracht. Was bei der Reparatur zunächst für ganz gewöhnlichen Weltraumschrott gehalten worden war, entpuppte sich bei näherer Analyse als Datenträger, der aus der Milchstraße stammte und dort vor einer unbekannten Zahl von Jahren ins All abgefeuert worden sein muss.

Unbekannt ist nach wie vor auch der Autor. Fachkreise schließen jedoch aus, dass eine der an den Ereignissen beteiligten Personen persönlich den Text verfasste. Unserer Theorie zufolge hat seinerzeit schon kurz nach dem Untergang der Erde ein Historiker alle Beteiligten befragt und aus ihren Einzelinformationen die Gesamtgeschichte zusammengefügt. Seine Schilderungen legen nahe, dass er sich ausführlich mit den einzelnen handelnden Personen beschäftigt und auch detailliert über die Erde und ihren für uns exotischen Schauplätze recherchiert hat. Möglicherweise ist der Text sogar in direkter Zusammenarbeit mit den Erdflüchtlingen entstanden. Anzumerken ist auch, dass er bedauerlicherweise eher unsachlich/ unwissenschaftlich formuliert ist. Der Verdacht liegt nahe, dass der Autor mit seinem Werk dichterische Ambitionen verfolgte. Offenbar hat ihn die Literaturszene aber nicht zur Kenntnis genommen, denn die Schrift ist, soweit uns bekannt, in keine der gängigen Sprachen des Universums übersetzt worden.

Unsere Veröffentlichung stellt den Versuch dar, die Aufzeichnungen in zeitgemäßer, verständlicher Sprache für ein breiteres Publikum lesbar zu machen. Wie bei allen von der Erde erhaltenen Informationen muss der Fachmann hier allerdings Abstriche machen, was den wissenschaftlichen Gehalt angeht. Der Text ist recht unterhaltsam und bietet immerhin einen interessanten Einblick in die Situation auf der Erde kurz vor ihrem Untergang.

Ich habe mich entschlossen, der eigentlichen Geschichte eine Auflistung der Hauptpersonen voranzustellen, um eventuelle Verwirrungen und Verwechslungen auszuschließen. Vielen Lesern fällt es heute schwer, die fremden, veralteten Namen auseinanderzuhalten.

Die Sieben:


	Mme Helena, eigentlich Birgit, von Beruf Hellseherin, mittleren Alters und aufgrund einer Weissagung mit der Aufgabe betraut, sechs weitere Personen zu finden, die mit ihr gemeinsam die Erde vor dem Untergang bewahren könnten.

	Carl Theodor, ein junger, groß gewachsener Mann, Geist eines Langen Gardisten aus dem Regiment Friedrich Wilhelm des Ersten.

	Mario, genialer junger Physiker, dem eine rasche Karriere in der Rüstungsindustrie vorbestimmt war, der sich aber vor diesem Schicksal in eine psychiatrische Anstalt retten konnte.

	Cindy, eine junge, mittelmäßig erfolgreiche Rocksängerin und Liedermacherin.

	Leonardo, Bewohner des Planeten Schlamm, der mit seinem Raumschiff auf der Erde notlanden musste.

	Ronan ehemalige „die Faust“, jetzt „die ausgestreckte Hand“; Serienheld, der sich aus seiner Abhängigkeit von einem Drehbuchautor und damit vom reinen Bildschirmdasein befreien konnte.

	N. wird gesucht.



Außerdem:

Professor Haderzwerg, Koryphäe der Wissenschaft, bekannt durch sein Standardwerk "Die Widerlegung von fast allem."

Nils, sein Assistent und Spion.

Karol, sein ehemaliger Assistent und jetzt Bewohner derselben psychiatrischen Anstalt wie Mario.

Dr. Wimpel, führender Kopf im Bereich Wettermanipulation/meteorologischen Kriegsführung, enger Freund von Professor Haderzwerg.

Ein alkoholabhängiger Drehbuchautor

Ein einsamer, alleinstehender Lehrer aus dem dritten Stock

Ein USiF (Abk. f. Unsichtbarer Freund). Die Mitnahme eines USiF bei längeren Reisen war seinerzeit von der Raumfahrtbehörde des Planeten Schlamm vorgeschrieben)

sowie

Charles, Cindys alter Schäferhund.
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Ein Flugzeug durchkreuzte das weißlich-graue Gewebe des Himmels. Es zog einen Streifen hinter sich her, dessen blasses Grau sich noch einige Minuten lang graduell von der Farbe der bereits vorhandenen Wolkenschicht abhob, um allmählich doch mit ihr zu verschmelzen. Nahe der verschleierten Sonne schimmerte heimlich ein metallisch-regenbogenfarbener Halo. Ein Wetterromantiker fotografierte diesen sofort und reihte ihn in seine Galerie von Himmelserscheinungen ein, die im Internet längst keiner mehr anklickte.

Der Wetterromantiker war der einzige unter sieben Milliarden Menschen, der an diesem Tag überhaupt in den Himmel sah. Alle anderen hatten ihren Blick jeweils auf den vor ihnen fahrenden Wagen, auf kleine und größere Bildschirme, auf halb leere Teller, auf attraktive körperliche Merkmale von Mitmenschen und Hunden oder ganz ins Leere gerichtet. Die anderen hielten ihre Augen geschlossen.

Der Wetterromantiker war trotz seiner Einsamkeit glücklich und zufrieden, hatte nichts Ungewöhnliches bemerkt und ist daher für diese Geschichte nicht weiter von Bedeutung. Dass man ihm im Nachhinein Vorwürfe gemacht hat, ist allerdings nicht auszuschließen.
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Die Welt musste nämlich gerettet werden. Die Zeit drängte.

Mit den Menschen passierte etwas.

Das Geschehen war schon seit einiger Zeit im Gange. Es erschien zuerst schleichend, doch beschleunigte es sich zusehends.

Die Menschen gingen völlig normal ins Bett und standen völlig verrückt wieder auf.

Oder sie standen normal auf und gingen verrückt ins Bett.

Sie versuchten, im Bett nicht zu träumen und tagsüber erst recht nicht.

Sie sahen niemals in den Himmel, denn sie gingen selbstverständlich davon aus, wenigstens da oben sei alles in Ordnung.

Die Menschen öffneten ihre Münder, aber es kamen schon lange keine Wörter aus Fleisch und Blut heraus, sondern nur noch Plastikwörter in immer gleichen Farben und Formaten.

Die Plastikwörter sammelte ein hoch subventioniertes Recyclingunternehmen gegen Gebühr ein, schredderte sie und machte Dämmmaterial daraus.

Manchmal verkaufte es den Müll auch hoch subventioniert nach China, wo man Sportmode daraus fertigte.

Die Erinnerungen der Menschen wurden sofort gefriergetrocknet und in den Kellern anthropologischer Museen zum Konservieren von Moorleichen verwendet.

Die Menschen hielten alles für normal, und wenn sie es einmal in der Woche nicht für normal hielten, gingen sie schnell joggen.

Alte Menschen, die sich hartnäckig erinnerten, wurden in heiße Länder geschickt, wo die Sonne ihr Gedächtnis in rasender Geschwindigkeit zersetzte.

Und wohl bezahlte Institutionen und Wissenschaftler arbeiteten emsig daran, lästige Erinnerungen an andere Zeiten in schriftlicher, bildlicher oder auch nur gedanklicher Form aus der Welt zu tilgen.

Einer dieser Wissenschaftler war ein gewisser Professor Haderzwerg, von dem noch die Rede sein wird.
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Cindy war Rockmusikerin und zog ihren Vorteil aus der Tatsache, dass es mit der Welt nicht zum Besten stand.

Über Banalitäten wie etwa das Wetter schrieb sie keine Songs. Das Wetter hatte für sie keine Rollen zu spielen. Sie wäre sehr überrascht gewesen, wenn man sie darauf aufmerksam gemacht hätte, dass sie an sonnigen Tagen die besten Lieder schrieb, das Wetter ihre Arbeit also doch beeinflusste.

Sonnige Tage waren sehr selten, aber nicht ausgeschlossen. Dass auch Lieder über das schlechte Wetter dringend nötig gewesen wären und möglicherweise sogar zur Abwendung des Untergangs hätten beitragen können, ahnte sie nicht.

Heute war es in ihrem Loft ein bisschen heller als sonst. Dennoch fröstelte Cindy auf ihrem Sperrmüllsofa. Sie umklammerte die Steinguttasse in ihren Händen, aber die wärmte nicht mehr. Der Kaffee darin war längst abgekühlt. Ihr Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft. Nicht dem geringsten Gedanken gelang es, diese Masse zu durchdringen und an einer Stelle in ihrem Gehirn anzudocken, die zu einem weiteren Gedanken hätte führen können.

Cindy konnte diesen Zustand, in den sie immer häufiger geriet, gar nicht leiden.

„Ich glaube, die mischen uns was ins Trinkwasser“, sagt sie zu Charles, ihrem alten, grauen Schäferhund. „Oder sie beschießen uns mit irgendwelchen Wellen, die unsere Gedanken beeinflussen. So was gibt es.“

Charles sah sie glücklich an, denn solange sie mit ihm sprach, war seine behaglich enge Welt in Ordnung.

Cindy klopfte auf das Polster neben ihr, aber Charles war zu steif, um aufs Sofa zu springen. Er legte nur seine Schnauze platt auf Cindys Knie und wedelte mit dem Schwanz. Der Hund hatte ein langes, nicht immer einfaches Leben als Gefährte einer begeisterten Musikerin hinter sich, das nun dank seiner fortschreitenden Schwerhörigkeit allmählich etwas leichter wurde.

Cindy fühlte sich leer. Sie erhob sich und ging zum Fenster. Da war nichts. Sie ging zum Anrufbeantworter, aber da war nichts. Sie checkte ihre Mails. Nichts. Sie ging zum Kühlschrank und fand einen Becher Schokopudding. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie ihn leergelöffelt. Wehmütig betrachtete sie ihren alten Hund, der ganz entgegen seiner früheren Gewohnheiten von ihrem Gang zum Kühlschrank nicht einmal Notiz genommen hatte. Er hatte seine Schnauze jetzt auf dem Sofa liegen und war offenbar im Stehen eingeschlafen.

Cindy war sechsundzwanzig Jahre alt und nicht so glücklich wie geplant, obwohl sie ihr Studium abgebrochen, ihr WG-Zimmer bei den ordentlichen Kommilitoninnen aufgegeben und sich von ihrem Freund, der sich mit geradezu grauenerregender Konsequenz auf ein gesetztes Leben zwischen vier unverrückbaren Wänden vorbereitet hatte, getrennt und sich daraufhin auch mit ihren Eltern überworfen hatte. Nun lebte sie das chaotische Leben, von dem sie immer geträumt hatte, aber es fühlte sich leer an. Nur an den Abenden, in denen sie mit ihrer Band in irgendeinem Club auftreten konnte, war die Welt für zwei Stunden in Ordnung.

Cindy griff nach ihrer Gitarre. Charles verschob seine Schnauze auf dem Sofa so weit, dass er sie gramvoll ansehen konnte. Aber Cindy stöpselte das Kabel nicht ein, strich die leise vibrierenden Saiten sanft und lauschte ihrer inneren Musik. Nur diese Musik konnte ihr den Weg zeigen. Sie wartete auf eine Eingebung, aber nichts geschah.

Das muss das Ende der Welt, dachte sie. Aber das war natürlich übertrieben.

Es war noch nicht ganz so weit.
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Vielleicht hätte Mme Helena sich niemals mit den nachhaltigen Veränderungen der Welt beschäftigt, wenn ihr nicht das Buch der Weissagungen in die Hände gefallen wäre. Eigentlich hatte sie im Internet auf einen Titel aus der Lektüreliste ihres Fernkurses geboten (Tausendundeine Weissagung – Modernes Hellsehen). Als das Buch ankam, stellte sie verärgert fest, dass man ihr irrtümlicherweise den Titel „Tausend Weissagungen aus dem Altertum“ geschickt hatte.

Sie schlug das Buch auf und las sich sofort fest. Die enthaltenen Weissagungen gefielen ihr so gut, dass sie sich spontan vornahm, das Buch zu behalten und eine Prophezeiung nach der anderen auswendig zu lernen. Sie klangen ehrlich angestaubt, so etwas gefiel ihrer Kundschaft.

Mme Helena lernte jeden Tag eine Weissagung auswendig.

Und schon nach etwa fünfundsiebzig Seiten stieß sie auf die Weissagung, die ihr Leben veränderte.

Sie ging mit dem Buch in der Hand auf und ab. Schauer überliefen sie, während sie diese eine Weissagung immer und immer wieder durchlas.

Es gab keinen Zweifel, dass sich die Worte ganz direkt und persönlich an sie richteten.

Die graue Welt fährt auf einem

defekten japanischen Fahrrad mit sieben Gängen

in den Abgrund.

Sieben sind die Bremse.

Die Sechs fällt aus dem Siebengestirn

Die Fünf schlägt mit weicher Faust

Die Vier schlägt nur die Saiten,

die Drei zaudert und zweifelt, verschlossen,

die Zwei steigt riesenhaft aus dem Grab

die Eins eint sie in ihrer Kugel

Die schöne Sieben ist leicht zu durchschauen.

Alle sieben könnten das Rad auf Kurs bringen.
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An dieser Stelle habe ich lange gefeilt, die Lösung ist noch nicht ganz zufriedenstellend. Das „Fahrrad“ ist eine Erfindung, die aus der Zeit Ende des zweiten Jahrtausends der irdischen Zeitrechnung stammt. Der Begriff „altertümlich“ weist jedoch auf einen wesentlich älteren Ursprung der Weissagung hin, also eine Zeit, in der das Fahrrad noch nicht erfunden war und man überwiegend die Hilfe von Tieren in Anspruch nahm, um sich fortbewegen zu können. Mme Helena hätte dieser logische Fehler auffallen müssen. Möglicherweise handelt es sich schon beim ursprünglichen Text in ihrem Buch der Weissagungen um eine mangelhafte Übersetzung, die aber ohnehin symbolisch zu verstehen ist und von Mme Helena auch in diesem Sinne verstanden wurde.
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Cindy spürte etwas wie Musik. Ihr Herz klopfte wild. Und das jetzt, wo sie gerade im Discounter an der Kasse stand und das abgewetzte schwarze Förderband ihre bescheidenen Einkäufe unaufhaltsam vorwärts schob. Diese Musik von irgendwoher durchdrang sie wie eine Welle und verlieh ihr für den Bruchteil einer Sekunde die absolute Sicherheit, dass ihr Weg der einzig richtige sei und sie an ein großartiges Ziel führen würde, ein Ziel, dessen Konturen sie gerade eben vage erahnen konnte …

Die Kassiererin zog Milchpackung, Butter und Schokoriegel durch, ohne Cindy anzusehen. Sie musterte die Avocado einen Moment lang ausdruckslos und rührte sich nicht mehr.

„Avocado“, murmelte Cindy.

Die Verkäuferin verzog immer noch keine Miene, aber sie tippte eine Nummer ein und ließ die grüne Frucht zu den anderen Einkäufen rollen. Cindy bezahlte, steckte Avocado, Schokoriegel und Butter in die Jackentaschen und griff nach der Milchpackung. Dabei bemühte sie sich, nichts von all dem zu sehen, was sie umgab. Sie wollte dieser inneren Musik nachlauschen. Es war ihre Schicksalsmusik.

Wenn es ihr gelang, den Ursprung dieser Musik zu finden, würde sie jene Tür finden, hinter der all das lag, was sie schon ihr Leben lang vermisste. Es war allerdings noch unklar, ob es ihr dann auch gelingen würde, diese besagte Tür zu öffnen, oder ob sie einfach davor stehen bleiben musste.

Cindys Fahrrad hatte einen platten Hinterreifen.

Bei diesem Anblick verebbten die letzten leisen Schwingungent.

„Scheiße!“, sagte Cindy aus vollem Herzen, und das bezog sich weniger auf den platten Reifen als auf die vertriebene Musik.

Sie klemmte Milch und Schokoriegel auf den Gepäckträger und kettete ihr Fahrrad los.

Es lag etwas in der Luft, damit tröstete sie sich, während sie das Rad in Richtung Industriehalle schob. Die Musik war ihr entwischt, dieses eine Mal jedenfalls, aber sie würde wiederkehren. Cindy erwartete sie dringend, und ihre Band verließ sich ganz auf die Eingebungen ihrer Frontfrau. Ihre Texte beflügelten die Musiker, ihre Gitarrenriffs trieben sie vorwärts und ihr Grinsen nahm kleinen aus zwischenmenschlicher Rivalität geborenen Reibereien die Schärfe.

Sie war jemand!

Nur leider war sie jemand, den außerhalb ihrer Band niemand so richtig beachtete.

Als sie anhielt, um Atem zu schöpfen, fiel ihr Blick auf die Werbetafel eines Sushi-Restaurants.

Ihr wurde bewusst, dass sie noch nie im Leben rohen Fisch gegessen hatte. Ihr sesshafter Ex-Freund hatte sich zu solcherlei kulinarischen Experimenten nicht hinreißen lassen, obwohl alle seine künftigen Kollegen untereinander längst die Adressen der besten Sushi-Bars in der Stadt austauschten.

Ob Sushi nun spießig war, cool oder gewagt: Cindy beschloss in diesem Moment, dass es an der Zeit sei, etwas Neues auszuprobieren. Sie ließ ihr Fahrrad stehen, ohne es abzuschließen, denn nicht einmal den skrupellosen Fahrraddieben dieser Stadt traute sie zu, freiwillig ein plattes Fahrrad wegzuschieben.

Über der Theke der Sushi-Bar hing ein großes Plakat.

Wer das Glück hat, etwas zu essen, das er nie zuvor gegessen hat, wird 75 Tage länger leben, war in pseudo-asiatisch gepinselten goldenen Buchstaben darauf zu lesen.

Während Cindy noch rätselte, ob es sich hierbei um ein altes japanisches Sprichwort oder nur die zeitgenössische Empfehlung eines Ernährungsexperten handelte, fuhren bunte, appetitliche Häppchen auf einem Laufband, ähnlich dem Kassenband des Discounters, an ihr vorüber.

Sie bereute ihre spontane Entscheidung durchaus nicht beim Essen, sondern erst an der Kasse und kurz darauf noch einmal, als sie ihr Fahrrad mit leerem Gepäckträger vorfand.

Milch und Schokoriegel waren verschwunden.
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Japan, Fahrrad und Kristallkugel: Die Hinweise auf Mme Helena waren eindeutig. Es konnte kein Zufall sein, dass sie das falsche Buch ersteigert hatte. Dieses Ereignis folgte nur vollkommen logisch auf allerlei periodisch wiederkehrende Umwälzungen in ihrem Leben.

Früher einmal hatte sie Birgit geheißen. Sie hieß immer noch Birgit, wenn sie einmal in der Woche bei ihrem Vater anrief, der in der Nähe von Malaga eine kleine weiße Box mit Klimaanlage bewohnte. Sie hieß Birgit, wenn offizielle Schreiben von der Stadtverwaltung eintrafen und sie hätte Birgit geheißen, hätte sie jemals ein Klassentreffen besucht, was sie nicht tat.

Jene Birgit auf dem alten Klassenfoto war unscheinbar.

Mme Helena dagegen war eine Erscheinung.

Birgit konnte sehr ordentliche Geschäftsbriefe in japanischer Sprache verfassen und ein Fahrrad mit sieben Gängen zerlegen und wieder zusammenschrauben.

Birgit konnte die Kostenrechnung für ein mittelständisches Unternehmen erstellen und genau angeben, wann und warum welche Mitarbeiter entlassen werden mussten.

Birgit war intelligent und hatte keine Minute ihres Lebens an Hellseherei geglaubt.

Sie hätte lange Zeit jedem Unternehmen geraten, Mitarbeiter, die an Hellseherei glaubten, fristlos zu entlassen.

Sie hätte dabei sogar angemessene Gewissensbisse gehabt.

Birgit hangelte sich anhand von Fernkursen durchs Leben. Zunächst belegte sie „Japanische Geschäftskorrespondenz“, danach „Fahrradmechanik leicht gemacht“ und schließlich den beliebten Kurs: „Unternehmensberatung für Frauen – Charmant, eiskalt, erfolgreich“.

Immer, wenn sie auf diese Weise Kompetenz erworben und diese im Berufsleben angewandt hatte, war sie eine Weile zufrieden mit sich gewesen, bis ihre Tätigkeit sie dann erneut langweilte oder ihre Vorgesetzten in ihrer Achtung unrettbar gesunken waren.

Nach dem dritten Kurs verdiente sie gut und verachtete die Unternehmer, die ihr solche absurden Summen bezahlten, noch tiefer als jeden ihrer früheren Vorgesetzten.

Sie wurde zunehmend unruhig.

Sie flog zu ihrem Vater und versuchte, ihren Kopf vor der Klimaanlage der kleinen weißen Box bei Malaga zu kühlen. Aber ihr Vater wusste genau, was die Tochter in ihrem Leben alles falsch gemacht hatte. So reiste sie vorzeitig wieder ab.

Am Flughafen von Malaga begegnete ihr eine bunte Zigeunerin, die nach ihrer Hand fasste und ihr eine grauenvolle Zukunft daraus las. Birgit gab ihr Kleingeld und glaubte natürlich kein Wort, denn sie verließ sich grundsätzlich nur auf ihr eigenes Urteil. Sie flog nach Hause, zog die durchgeschwitzte weiße Birgit-Bluse aus, schrieb sich beim Fernkurs „Wahrsagen und Hellsehen in vierzig Stunden“ ein und nannte sich von diesem Tag an Mme Helena.

Nach Abschluss dieser vierten Ausbildung verdiente sie mehr Geld als in ihren Zeiten als Unternehmensberaterin, Fahrradmonteurin und Japanisch-Korrespondentin zusammengenommen.

Sie betrachtete ihre eigene Hand und sagte sich eine rosige Zukunft voraus.

Das machte sie wieder eine Weile zufrieden.

Sie putzte einmal am Tag ihre Kristallkugel mit Spiritus und Himbeergeist und roch daran wie an einer seltenen Blume.

Sie nähte ihre Kostüme selber, weil das Kaufhaus der Stadt für ihr neues Leben keine Kollektion vorgesehen hatte.

Sie besuchte ihren Vater nicht mehr, aus Angst, der Hellseherin vom Flughafen wieder zu begegnen und von ihr durchschaut zu werden.

Ihr Vater besuchte sie seinerseits auch nicht, weil er sich vor eisglatten Bürgersteigen in Deutschland fürchtete. Im Deutschen Pensionistengolfclub prahlte er jedoch mit seiner Tochter, die – wie er glaubte – immer noch erfolgreich japanische Firmen beriet. Damit machte er sich keine Freunde, denn die eine Hälfte der Clubmitglieder hatte keine Kinder, die andere Hälfte konnte die Japaner nicht leiden.

Also redete er wieder wie alle anderen über die bedrohliche Wasserknappheit und die hässlichen Plastikfolien über den andalusischen Tomatenfeldern und darüber, dass spanische Haushaltshilfen die Spiegeleier grundsätzlich durch den exzessiven Gebrauch von Olivenöl verdarben.

Mme Helena absolvierte inzwischen ohne Wissen ihres Vaters auch noch einen Aufbaukurs und versuchte, sich einen Traummann vorauszusagen. Es gelang ihr nicht.

Der Lehrer aus dem dritten Stock kam häufig, obwohl er nichts über seine Zukunft wissen wollte. Er wollte überhaupt nichts wissen, denn als Lehrer wusste er natürlich schon alles. Er wollte Mme Helena in die Augen sehen und mit ihr Wein trinken und von seinem Leben erzählen, das er hauptsächlich in den Schulferien führte. Manchmal durfte er das, denn Mme Helena war einsam.

Noch war sie einsam, aber sie wusste bereits, dass die Weissagung sie in nicht allzu ferner Zeit mit sechs sehr unterschiedlichen Wesen verbinden würde.
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Als der Zwirbelantrieb seines Raumschiffs direkt über dem Planeten Erde ausfiel, war Leonardo zunächst nicht sonderlich beunruhigt.

Er hatte seit Erwerb seines Raumgleiterführerscheins schon mehrere Notlandungen auf unbekannten Planeten unbeschadet überstanden. In der Regel waren die Bewohner gastfreundlich, bewirteten ihn mit lokalen Spezialitäten und lauschten gebannt seinen Berichten aus fernen Teilen des Universums, die sie vermutlich nie zu Gesicht bekommen würden. Leonardo war manchmal ein bisschen peinlich berührt von der Rückständigkeit der Kulturen, die er auf diese Weise kennen lernte. Es konnte sogar vorkommen, dass Kinder an seinen blauen Antennen zupften, um zu prüfen, ob diese echt seien – das waren sie natürlich nicht, aber sie waren recht stabil befestigt. Egal, wo er landete, allein durch diese beiden Antennen, die wie blaue Fühler vor seiner Stirn baumelten, unterschied er sich von den jeweiligen Bewohnern, denn sein Raummorphingsystem passte sein Erscheinungsbild beim Betreten jedes Planeten sofort jenem der vor Ort schädlichsten und daher eindeutig mächtigsten Lebensform an. Nur um glaubhaft machen zu können, dass er von einem anderen Planeten stammte, musste er sich die blauen Antennen anstecken. Er kam sich damit albern vor, aber Vorschrift war Vorschrift.

Abgesehen von solchen Unannehmlichkeiten hatte Leonardo noch nie schlechte Erfahrungen mit der Urbevölkerung fremder Planeten gemacht. Und so nahm er auch diesmal dankbar zur Kenntnis, dass seine intelligente Pannen-Verzögerungsautomatik den Komplettausfall des Zwirbeltriebwerks so lange hinausgeschoben hatte, bis er die Umlaufbahn eines recht akzeptabel aussehenden Planeten erreichte.

„Na dann“, sagte er zu seinem Unsichtbaren Freund, dessen Begleitung auf jeder intergalaktischen Reise seit zwei Jahrhunderten Pflicht war, und schaltete die Notlandeautomatik ein.

Leonardo war ebenso hochintelligent wie jeder auf seinem Heimatplaneten Schlamm – abgesehen natürlich von jenen, die ihn regierten. In einem ruhigeren Moment wäre ihm sofort klar geworden, dass die Notlandung auf der Erde kein Zufall sein konnte.

Schuld war allein sein Vorname.

Seine Eltern hatten ihm nämlich nach dem einzigen Erdenbewohner getauft, dem es jemals gelungen war, mit dem Planeten Schlamm Kontakt aufzunehmen. Jener Mensch, der sich Leonardo nannte, hatte ein paar dürftige Sätze in einer seltsam gestelzten Sprache geschickt. Die Bewohner des Planeten Schlamm hatten nicht verstanden, was er damit sagen wollte, doch sie hatten „Leonardos“ Bemühungen wohlwollend zur Kenntnis genommen. Die Schlammbewohner litten seit Generationen an einer Sinnkrise und erhofften sie sich von primitiven Zivilisationen ferner Planeten neue mythische Erkenntnisse über das Dasein und den Ursprung des Universums. Ja, es gab seinerzeit einen regelrechten Boom um diesen Leonardo, seine merkwürdigen Sätze wurden auf Poster gedruckt, Imbisse servierten Erdenfrikadellen und Erdentorte, und eine ganze Anzahl von Kindern aller Geschlechter erhielten seinen exotischen Namen.

Jener irdische Leonardo hatte die Schlammbewohner natürlich ebenso enttäuscht wie alle Außerschlammischen vorher: Er hüllte sich nach seiner ersten Botschaft in hartnäckiges Schweigen und geriet allmählich in Vergessenheit. Manch ein Schlammbewohner vermutete, dass die Erdbewohner inzwischen ausgestorben seien. Zahlreiche Wissenschaftler hatten diesen Sachverhalt sogar schon eindeutig bewiesen, während andere ebenso eindeutig nachgewiesen hatte, die Erdbewohner hätten inzwischen eine so hohe Entwicklungsstufe erreicht, dass sie sich mit so niedrigen Lebensformen wie den Schlammbewohnern nicht mehr verständigen konnten. Sowohl diese letztere Gruppe von Wissenschaftlern, die momentan überwiegend in Gefängnissen lebte, wie auch die erstere forderten seit Jahrhunderten Geld für eine Erdexpedition, um diesen drängenden Streitfall zu klären. Obwohl die Mittel bewilligt wurden, flog niemals ein Wissenschaftler in Richtung Erde: Die einen durften nicht, weil sie im Gefängnis saßen, während die anderen kollektiv unter Flugangst litten.

Leonardos Eltern sprachen nicht oft über seinen Namenspaten. Sie taten einfach so, als sei „Leonardo“ ein genauso alltäglicher Name wie Lila-Leberfleck-am-rechten-Oberschenkel oder Wenn-die-brüllt-wackeln-die-Wände. Leonardo ließ sich nicht täuschen. Er beneidete seine Spielkameraden um ihre schlichten Namen und wollte von seinem eigenen Namenspaten gar nichts wissen. Und so war es ihm nie in den Sinn gekommen, auf der Sternenkarte nach der genauen Position jenes verstummten Planeten mit dem absurden Namen „Erde“ zu suchen, auf dem er nun gleich notlanden würde.

Kurz vor der Notlandung dachte er nur: „Hoffentlich gibt es da etwas Anständiges zu essen.“

Der erste Bewohner der Erde, der das notgelandete Raumschiff entdeckte, ließ sofort die Rollläden herunter. Der zweite tat dasselbe, und der dritte hätte es gern getan, besaß aber in seinem billigen Fertighaus keine Rollläden. Aus diesem Grund legte er sich hastig ins Bett und schloss die Augen, obwohl die Sonne noch recht hoch am Himmel stand.

Im Inneren des Raumschiffs war Leonardo noch damit beschäftigt, seinen Unsichtbaren Freund zu suchen, der bei Notlandungen leicht in die Ritzen zwischen den Geräten rutschte und vor Schreck darüber hinaus noch eine ganze Weile stumm war.

„Komm raus. Du weißt, dass ich dich brauche“, knurrte Leonardo.

Es war nämlich streng verboten, fremde Planeten ohne den Unsichtbaren Freund zu betreten.

Als er den UsiF endlich aufspürte, drückte er ihm die vorgeschriebene Fahne des Planeten Schlamm in die Hand. Er selbst steckte die üblichen Gastgeschenke ein: Eine Flasche blaugrünen Grumpf für den Herrn des Hauses, für die Dame eine Packung jenes Konfekts, das der Zwirbelantrieb auf langweiligen Flugabschnitten selbständig herstellte, und für die Kinder einige der kleinen durchsichtigen Würfel, in denen Schlammschnecken lebten. Diese unterhaltsamen Tiere brachen in Chorgesang aus, wenn man sie alle gleichzeitig in kochendes Wasser warf, und das funktionierte bis zu fünfmal. Nach dem fünften Mal waren die Schnecken allerdings heiser und man musste sie wieder zehn Jahre lang liegen lassen. Manchmal, wenn er sich im Weltraum einsam fühlte und der Unsichtbare Freund schlecht gelaunt war, spielte Leonardo selbst mit seinen Schlammschnecken, daher konnte er sich jetzt nicht sicher sein, dass sie noch alle funktionierten.

Leonardo schaltete das Raummorphingsystem ein, betrachtete sein neues, an die Erdbewohner angepasstes Aussehen im Spiegel und musste schallend lachen. Er befühlte sein Gesicht, seine Ohren und seine Haare. Der Unsichtbare Freund kicherte verhalten hinter seinem Rücken. Als Unsichtbarer brauchte er sich niemals umzumorphen.

Es hatte eben auch gewisse Vorteile, unsichtbar zu sein.

Als Leonardo und sein UsiF das Raumschiff verließen, lag die Siedlung vollkommen verlassen vor ihnen. Leonardo sah sich um, zuckte mit den Schultern, nahm dem UsiF die Fahne ab und rammte sie in den kleinen, mit Brettern eingefassten Sandhaufen zu seiner Linken, der so wirkte, als sei er nur zu diesem Zweck angelegt worden. Dann setzte er sich vorsichtig auf einen merkwürdigen Schemel, der unpraktischerweise nicht auf dem Boden stand, sondern mit zwei langen, schwingenden Ketten an einem Metallgestänge festgemacht war, und dachte nach.

Der ganze Planet wirkte nicht so, als ob man hier gerade auf ihn gewartet hätte.

Aber der Schein trog.
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„Das ist er!“

Mme Helena atmete tief ein und wieder aus. Sie beugte sich dichter über die Glaskugel, aber ihre feuchte Atemluft schlug sich am Glas nieder. Sie richtete sich auf, sprühte Glasreiniger auf die Kugel und wischte. Dann beugte sie sich erneut vor. Nun war die menschenähnliche Gestalt mit den blauen Antennen an der Stirn deutlich zu erkennen. Die Antennen wippten rhythmisch, denn der Außerirdische saß auf einer Kinderschaukel. Er sah aus, als warte er auf etwas. Ab und zu redete er mit sich selbst.

„Ist der echt?“, fragte der lange Geist, der neben ihr stand, misstrauisch. „Ich glaube ja nicht an Außerirdische.“

Mme Helena runzelte die Stirn. Sie selbst glaubte nicht an Geister und musste trotzdem seit einigen Wochen mit diesem hier zurechtkommen. Manchmal ärgerten sie seine skeptischen Fragen. Aber man musste ihm zugute halten, dass er aufgrund seiner Lebenszeit im neunzehnten Jahrhundert ein außerirdisches Raumschiff nur mit Mühe von einem irdischen Flugzeug unterscheiden konnte.

„Du siehst doch, dass das kein Mensch ist“, sagte sie geduldig. „Hast du schon einmal einen Menschen mit Antennen gesehen?“

„Aber sonst sieht er genau wie ein Mensch aus“, brummelte er.

„Du ja auch“, sagte Mme Helena spitz. "Irgendwie. Genau genommen."

„Das ist etwas Anderes.“ Der Geist richtete sich zu seiner vollen, eindrucksvollen Größe auf. „Ich war immerhin schon mal einer. Ein Mensch, meine ich.“

„Ich weiß, ich weiß“, murmelte Mme Helena.

„Außerdem“, stichelte der Geist, „hast du gesagt, er ist groß wie ein Baum, von rot glühendem Feuerschein umgeben und er landet mit einem goldenen, geflügelten Schiff…"

„Nun, so hab ich mir das eben vorgestellt.“ Mme Helena tippte mit der Fingerspitze gegen das Glas. Ihre Fingernägel waren in Mondsilber lackiert, auf jedem Nagel prangte ein indigoblaues Sternzeichen. Für Wassermann und Steinbock war leider kein Platz gewesen. „Er sieht in Wirklichkeit anders aus. Aber er ist es trotzdem.“

Sie war unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte.

Mit einem Geliebten, der sich fürs Kino begeisterte, hatte sie vor Jahren unter anderem Mars Attacks gesehen und Independence Day gesehen. So empfand sie Außerirdischen gegenüber eine gewisse Vorsicht.

Aber nein, wie konnte sie zweifeln? Die Weissagung war eindeutig formuliert! Die Worte hatten angekündigt, dass ein Wesen von einem anderen Planeten auf der Erde landen würde. Bei der Gestalt in der Kristallkugel handelte es sich also zweifelsfrei um einen der sechs Verschworenen, die Mme Helena zusammentrommeln sollte, um gemeinsam mit ihnen die Welt zu retten.

Der Geist ließ sich ächzend in einen roten Plüschsessel sinken. Die Knochen taten ihm genauso weh wie zu Lebzeiten, was er als Schikane empfand. Schon vor seinem Tod hatten sie ihm ständige Pein bereitet, obwohl er jung gestorben war, und die Ursache dafür lag in seiner gewaltigen Körpergröße.

Die Pfaffen hatten gerne gepredigt, der Tod sei die Erlösung. Carl Theodor hatte ihnen nie so recht getraut. Leider konnte er nicht zurückkehren und ihnen sagen, was er von ihren Falschinformationen hielt.

„Ich muss den anderen Bescheid sagen“, murmelte Mme Helena. Sie wandte sich zu Carl Theodor um. „Oder soll ich noch abwarten?“

Es war ungewohnt und schön, jemanden um Rat fragen zu können. Der Lehrer aus dem dritten Stock wurde gern um Rat gefragt, redete dann aber lieber über etwas anderes. Der Geist seinerseits besaß zwar nicht viel Lebenserfahrung, hatte aber seit seinem Tod über vieles nachgedacht.

„Und wenn die Wachen dieses Wesen festnehmen?“, fragte er zurück.

Mme Helena runzelte die Stirn.

Bei der Armee dienten sicher viele kinobegeisterte Offiziere und Rekruten, die im Zuge ihrer Ausbildung ebenfalls Mars Attacks, Independence Day und ähnliche Filme gesehen hatten.

Es war nicht auszuschließen, dass sie den Außerirdischen in Stücke reißen würden, bevor es Mme Helena gelungen war, auch nur einen Gedanken mit ihm auszutauschen.

Dann fiel ihr noch etwas Schlimmeres ein.

„O Gott – hoffentlich hat noch keiner das Fernsehen gerufen!“

„Oder die Wache…“, wiederholte der Geist hartnäckig, denn er hatte zu einer Zeit gelebt, in der noch kein Mensch das Grauen des Medienzeitalters hatte erahnen können. Daher hielt er eine Abteilung uniformierter Staatsdiener immer noch für die gefährlichste aller Institutionen.

Es bereitete Carl Theodor außerdem große Schwierigkeiten, den Unterschied zwischen dem Fernsehgerät und Mme Helenas Kristallkugel zu verstehen. Mme Helena versuchte immer wieder geduldig, ihm klar zu machen, dass die Kristallkugel die Wahrheit zeigte, die Bilder im Fernsehen dagegen reine Erfindung seien. Aber der Geist glaubte von Zeit zu Zeit noch immer das, was er in den Nachrichten sah. Verständlicherweise war es schwer für ihn, sich in einer Gegenwart zurechtzufinden, in der man nicht einmal dem Priester die Wahrheit sagen musste.

Weder der Geist noch Mme Helena konnten ahnen, dass die Gefahr diesmal nicht bei den Wachen und nicht bei den Medien lag, sondern in den Laboren der bis dato noch nicht einmal gefürchteten, da in den Medien kaum präsenten und daher vollkommen unbekannten Wissenschaftler namens Haderzwerg und Wimpel. Aber dazu später.

„Ich melde mich gleich bei den anderen.“ Mme Helena ließ sich auf ihre rote Couch sinken und legte sich die Handflächen an die Stirn. „Vielleicht finden wir gemeinsam heraus, wo genau er gelandet ist.“

„Zeigt dir das deine Kristallkugel etwa nicht?“ Der Geist verkniff sich ein Gähnen.

Mme Helena schloss die Augen.„Hoffentlich erreiche ich sie“, murmelte sie.

„Wenn es mit der Gedankenübertragung nicht klappt, kannst du es ja mit dem Telefon versuchen“, riet der Geist, der das Telefon für die genialste Erfindung der Neuzeit hielt und es sehr bedauerte, dass man noch nicht in der Vergangenheit anrufen konnte.

Darauf antwortete Mme Helena nicht mehr. Sie wartete auf die erste Verbindung.
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Mario zuckte zusammen, als Madame Helena in seinen Gedanken erschien, denn er hatte gerade nicht mit ihr gerechnet. Er rechnete seit langer Zeit nicht mehr damit, dass ihn jemand kontaktieren würdte, und er behielt überwiegend Recht, vor allem, seit er in der Institution lebte. Wohl war er ein Leben lang Pessimist gewesen, aber hier verstand sich Pessimismus endlich von selbst und keiner nahm den Insassen ihre schlechte Laune übel. Von Madame Helena hatte er nun so lange nichts mehr gehört, dass er inzwischen ebensowenig an sie glaubte wie seine Ärzte, die merkwürdigerweise trotzdem immer alles über sie wissen wollten.

Weil der Kontakt so überraschend kam, musste Mario eine Weile mit sich kämpfen, bis er antwortete. Madame Helena trommelte bereits ungeduldig mit den Fingernägeln auf ihrer Kristallkugel herum, und dieses Geräusch, das ganz klar und deutlich bei ihm ankam, fand Mario unerträglich. Es erinnerte ihn an ... an irgendetwas Grauenvolles. Eigentlich erinnerten ihn alle Geräusche an irgendetwas Grauenvolles, deswegen vermied er es nach Möglichkeit, sein schallgedämmtes Zimmer zu verlassen.

„Er ist da!“, rief Madame Helena jetzt ungeduldig.

Mario konnte ungeduldige Menschen nicht aushalten. Es deprimierte ihn, dass sie es eilig hatten, wo doch sowieso alles, was sie anpackten, zwangsläufig schlecht enden würde: Egal, wie sie hetzten und zappelten und plapperten, letztendlich würden sie alle irgendwann sterben.

Madame Helena klopfte nun mit dem Knöchel gegen die Kristallkugel. Es fühlte sich an, als poche sie gegen Marios Schädelknochen.

„Es ist soweit! Er ist gelandet!“

„Wer?“

„Nummer Sechs. Na komm, du weißt schon. Er ist die Nummer sechs.“

„Es müssen aber doch sieben sein. Die Sieben fehlt ja immer noch“, beschwerte sich Mario und rieb sich müde die Stirn. „Was nützt uns da eine Sechs, wenn die Sieben fehlt?“

„Ohne Sechs keine Sieben. Vielleicht führt er uns zu ihr. Wir müssen vorbereitet sein. Bist du bereit?“

„Mir geht’s nicht so gut. Ich fühl mich ganz schön schlapp. Was meinst du mit bereit?“

Madame Helena runzelte die Stirn. Mario war eindeutig die Nummer fünf, sie hatte ihn deutlich in ihrer Kugel gesehen, daran war nicht zu rütteln Aber manchmal zweifelte selbst sie am Sinn dieser Weissagung, wer auch immer sie formuliert haben mochte.

„Für die Aufgabe“, zischelte sie, obwohl niemand außer dem Geist sie hören konnte.

„Ach ja“, seufzte Mario und fühlte sich erst recht müde. „Selbst wenn, ich kann ja sowieso nicht helfen. Ich kann ja hier nicht raus.“

Er bedauerte, dass Mme Helena telepathisch mit ihm in Verbindung trat, anstatt anzurufen. Das Telefon hätte er einfach auflegen können.

„Wir finden einen Weg. Du bist dazu bestimmt, vergiss das nicht. Versuch nicht, dich zu drücken.“

„Aber ich komme hier nicht raus. Die lassen mich nicht gehen. Echt nicht.“

„Es muss einen Weg geben. Bisher ist alles eingetroffen, was vorausgesagt war. Wir gehören zu den Sieben, denk daran. Die Verantwortung liegt bei uns. Gemeinsam können wir es schaffen. Wenn wir erst mal wissen, worum es geht.“

Mario fühlte sich überfordert. Er hasste den Begriff „Verantwortung“. Er dachte an seinen alten Basketballtrainer, der ihn gerne und regelmäßig überfordert hatte. Es war eine unangenehme Erinnerung.

„Ich weiß aber gar nichts“, sagte er nur.“

„Ich auch noch nicht“, wisperte Madame Helena. „Aber wir werden es herausfinden. Stell dir das doch vor, es fehlt nur noch einer. Wir haben den Außerirdischen, den Fernsehhelden, die Rocksängerin, den Geist und dich.“

„Und wer fehlt?“

„Das ist es doch – wir wissen es nicht.“ Madame Helena seufzte. „Eine Schöne, die leicht zu durchschauen ist. Aber egal, die finden wir auch noch. Ich muss euch erst einmal alle hier versammeln. Gemeinsam kommen wir der Sieben bestimmt auf die Spur. Sobald ich einen Plan habe, sage ich Bescheid.“

„Ich warte hier“, murmelte Mario. Es war durchaus praktisch, nirgendwo hingehen zu dürfen. Jeder wusste, wo er einen finden konnte. Davon abgesehen, dass sich kein Mensch für Mario interessierte und ihn finden wollte. Außer dieser aufdringlichen Madame Helena.

Aber genau genommen interessierte die sich auch nicht wirklich für Mario, sondern nur für ihre Weissagung.
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Cindy probte dreimal in der Woche mit jenen Mitgliedern ihrer Band, die jeweils zu diesen Proben anwesend waren, und welche das sein würden, das wusste vorher keiner.
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